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Mystisches und Poetisches

Von Hannes S. Macher

München – Wie ein Gespenst
im schwarzen Umhang (oder
ist’s bereits der Tod?) geistert
Fanny quälend lange Minuten
mit einer Kerze als schwache
Lichtquelle im mystischen
Dunkel. Symbolisch trägt sie
ihr einst so stabiles und hoff-
nungsvolles, zuletzt jedoch von
Leere und Sinnlosigkeit ge-
prägtes, verpfuschtes Leben zu
Grabe. Dazu zucken im Büh-
nenhintergrund zwischen-
durch immer wieder Strobos-
kopblitze als Zeichen ihrer rar
gewordenen Glücksmomente
(oder als Symbole der Hoff-
nung?), während ein männli-
ches Wesen aus der Finsternis
hervortritt. Es ist Herbert, der
ehemalige Wehrmachtssoldat,
der vorgibt Dichter zu sein,
aber nur ein einzigesPoem ver-
fasst hat. Und damit die ge-
spenstische Szene noch mehr
an Symbolik gewinnt, spaltet
ein Mann im Hintergrund Holz,
um ein zunehmend loderndes
Feuer zu entfachen.

Voll tiefgründelnder Symbo-
lik hat der verheißungsvolle
Nachwuchs-Regisseur Jan Höft
in dieser Inszenierung, seiner
zweiten am Bayerischen
Staatsschauspiel, diese Ein-
gangsszene gestaltet, die Her-
bert Achternbuschs Dramo-
lettchen „Der Stiefel und sein
Socken“ zunächst aller Absur-
ditäten enthebt und es in die
Nähe von Samuel Becketts
„Endspiel“ rückt. Eine famose
Idee. Denn zu den stärksten
Theaterarbeiten des im Januar
verstorbenen Schriftstellers,
Dramatikers, Dichters, Filme-
machers, Regisseurs und Ma-
lers zählt dieses Zwei-Perso-
nen-Stück nicht, das 1993 in

Herbert Achternbuschs persönlichstes Stück „Der Stiefel und sein Socken“ im Münchner Marstalltheater

der Regie des Autors und mit
Rolf Boysen und Rudolf Wesse-
ly in den Münchner Kammer-
spielen seine Uraufführung er-
lebte.

Irritationen aus Absurdistan
gehörten zu diesem Stück in
der Originalfassung, wie etwa
dasRäsonieren über dasBier in
Bayern und den Himmel über

Arizona, über ägyptische Hie-
roglyphen und die Mittelmä-
ßigkeit Münchens. Dazu Sei-
tenhiebe auf Poeten, die die
Dichtkunst nicht beherrschen
und – natürlich – auf bayeri-
schePolitiker, denen diePolitik
absolut fremd ist. Obwohl Jan
Höft hier einige dieser State-
ments und so manche Non-

sens-Mono- und -Dialoge ge-
strichen hat, bleiben noch ge-
nügend schräge Achtern-
busch-Sentenzen in dieser In-
szenierung. Doch den Fokus
legte der Regisseur erfreuli-
cherweise auf dieverlöschende
Liebe eines älteren Ehepaares
und die erneute Annäherung
der beiden, da Herbert und

Fanny ja wie der Socken zum
Stiefel (und umgekehrt) zu-
sammengehören, aber auch
zueinander passen müssen.
Und so sinnieren sie über die
gemeinsame Vergangenheit,
die vermutlich gar keine war,
und träumen von einer Zu-
kunft, die wohl keine sein wird.

In ekstatischen Bewegungen
und echte Socken über die
Hände gestülpt, schlüpft Max
Mayer in dieRolledesinnerlich
zerrissenen Herbert, der bei
seiner Fanny um Zuneigung
bettelt und zugleich bittere
Vorwürfe ausstößt. Dazu ver-
körpert Sibylle Canonica bril-
lant das gebeutelte seelische
Wrack und letztlich doch die
optimistische Fanny. Und dass
sie sich schließlich (als Traum
oder als realer Hoffnungs-
schimmer?) gegenseitig im
Schubkarren in eine neue und
bessere Zukunft schieben, ver-
klärt der Regisseur zu einem
schönen, poesievollen Happy
End.

Wozu jedoch Arnulf Schu-
macher zum Finale noch einen
langatmigen Monolog beisteu-
ern muss, erschließt sich leider
nicht. Schade. DK
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Versöhnung durch Musik

Von Gerd Roth

Berlin –Kaum eine Persönlich-
keit hat die Welt der klassischen
Musik in den vergangenen Jahr-
zehnten so aktiv geprägt wie
Daniel Barenboim. Zudem ist
der Pianist, Dirigent und Gene-
ralmusikdirektor der Berliner
Staatsoper Unter den Linden in
seinem Bemühen um Aussöh-
nung auch gesellschaftspoli-
tisch stets eine treibende Kraft.
Seinen 80. Geburtstag am 15.
November wollte Barenboim
umfassend musikalisch zeleb-
rieren: als Dirigent der Neuin-
szenierung von Wagners „Ring
des Nibelungen“ , als Pianist
beim Konzert mit seiner Staats-
kapelle unter Leitung seines
Freundes Zubin Mehta.
„ Ich bin immer glücklich,

wenn ich musizieren kann“ ,
sagt Barenboim jüngst noch bei
einem Gespräch. Doch das
Festprogramm muss er strei-
chen. Anfang Oktober kündigt
Barenboim wegen einer schwe-
ren neurologischen Erkran-
kung einen vorläufigen Rück-
zug vom Musikbetrieb an. In-
zwischen hofft er, bald so weit
genesen zu sein, dass er seine
Aufgaben wieder wahrnehmen
kann – Zeitplan allerdings of-
fen.

Seit frühester Kindheit dreht
sich Barenboims Leben um
Musik. Der Enkel jüdischer Ein-
wanderer wird 1942 in Buenos
Aires geboren. Sein Vater gibt
dem Fünfjährigen Klavier-
unterricht. „ Ich kannte prak-
tisch keine Leute, die nicht Kla-
vier spielten“ , erinnert er sich
später, „ in meiner kindlichen
Auffassung spieltealleWelt Kla-
vier.“ Beim ersten Konzert wird
er gefeiert, Barenboim ist sie-
ben Jahre alt. 1952 ziehen Ada
und Enrique Barenboim mit
ihrem Sohn nach Israel und da-
mit näher an die europäischen
Musikzentren.

Zwei Jahre später spielt er
dem Dirigenten Wilhelm Furt-
wängler vor – der junge Daniel
trägt noch kurze Hosen. Die
Einladung zu einem Auftritt bei

Der erkrankte Dirigent Daniel Barenboim feiert seinen 80. Geburtstag

den Berliner Philharmonikern
darf er nicht annehmen. Neun
Jahre nach Ende des National-
sozialismus ist für Barenboims
Vater die Zeit noch nicht reif für
den Auftritt eines Juden in
Deutschland.

Barenboims Leben wird
international und künstlerisch
vielfältig. M it zehn Jahren de-
bütiert er bei den Salzburger
Festspielen, in Rom geht er mit
zwölf als jüngster Schüler in die
Dirigentenklasse an der Acca-
demia di Santa Cecilia, in Paris
nimmt er Kompositionsunter-
richt. M it Artur Rubinstein
raucht der 14-Jährige in Tel Aviv
seine erste Zigarre – zur „Cohi-
ba“ greift er auch Jahrzehnte
später noch zwischen zwei
Wagner-Akten.

Ende der 60er Jahre steht Ba-
renboim immer häufiger am
Dirigentenpult internationaler
Orchester. Er wird künstleri-
scher Direktor der Pariser Bas-
tille-Oper, Musikdirektor am
Teatro alla Scala di M ilano,
Chefdirigent des Chicago Sym-
phony Orchestra. Er steht in
Bayreuth und Salzburg am Pult,
dirigiert die Berliner und Wie-
ner Philharmoniker.

1992 zieht es Barenboim als
Generalmusikdirektor an die
Berliner Staatsoper. Während
der Ruf an die Spitze der be-
nachbarten Philharmoniker

ausbleibt, wird die Staatskapel-
le unter Barenboim mit einem
ganz eigenen Klang zu einem
Orchester von Weltruf.

Die Staatsoper hat gerechnet:
760 Musiktheatervorstellun-
gen, mehr als 850 Konzerte, da-
runter gut 450Auftritte bei welt-
weiten Gastspielen mit der
Staatskapelle. Zudem zahlrei-
che Einspielungen mit Orches-
tern und alsSolist. Auch am Kla-
vier geht sein Repertoire weit
über das übliche Maß hinaus.
Für Barenboim ist Musik ein
Schlüssel zum Verständnis der
Welt – davon will er unendlich
viele haben.

Auch jenseits von Pult und
Tastatur setzt Barenboim auf
Vielfalt und Verbindendes. „ Ich
bin weder nur Jude, Argentinier
oder in Deutschland lebender
Musiker – ein moderner
Mensch definiert sich vor allem
durch dieMöglichkeit, mehrere
Identitäten zu haben.“ Offen-
heit, die anecken kann. In Israel
löst der Humanist und Weltbür-
ger einen Skandal aus, alser den
Antisemiten Wagner spielt. Im-
mer wieder äußert er sich zum
Nahost-Konflikt. „ Ich kämpfe
gegen die Ignoranz –der Israelis
und der Palästinenser.“

Sein Engagement lässt sich
auch an von Barenboim initi ier-
ten oder unterstützten Projek-
ten ablesen. In Berlin werden
mit seiner Hilfe eine Orchester-
Akademie und das Opern-Stu-
dio für junge Künstlerinnen
und Künstler angeschoben. M it
der „Staatsoper für alle“ gibt es
jährlich Klassik auf Weltniveau
–umsonst und draußen. Esent-
steht ein Musik-Kindergarten
für Bildung durch Musik, keine
Musikerziehung. Das West-
Eastern Divan Orchestra setzt
sich aus jungen Musikerinnen
und Musikern aus Israel und
arabischen Ländern zusam-
men. Die nach ihm und dem
palästinensisch-amerikani-
schen Schriftsteller Edward
Said (1935–2003) benannte Ba-
renboim-Said-Akademie ist ein
Stein gewordener Ort der Ver-
söhnung. dpa

Frucht der Erkenntnis

Von Anja Witzke

Ingolstadt – Man möchte Se-
bastian Kreutz ewig zuschauen.
Wieer auf dem riesigen, weißen
Tisch die Figuren hin- und her-
schiebt, aus der Lade neue her-
vorholt, sie einen Moment be-
trachtet und ihnen dann seine
Hände, seine Stimme, seine
Haltung leiht. Denn seine Pro-
tagonisten sind gerade mal 25
Zentimeter groß und bestehen
hauptsächlich aus Stumpf und
Rumpf und einem filigran ge-
arbeiteten Kopf. Sebastian
Kreutz haucht ihnen Leben ein,
bringt sie zum Sprechen, Flu-
chen, Verzweifeln, erzählt mit
ihnen Anders Thomas Jensens
Geschichte „Adams Äpfel“ , die
2005 mit den charismatischen
Schauspielern Ulrich Thomsen
und Mads Mikkelsen im Kino
lief. Für zwei Tage war die Pro-
duktion des Figurentheaters
marotte zu Gast in Ingolstadt.
Wer sie nicht gesehen hat, hat
wirklich etwas verpasst.
„Adams Äpfel“ erzählt von

dem Neonazi Adam, der zur Re-
sozialisierung unter Pfarrer
Ivans Obhut kommt. Hier stößt
er auf Kleptomanen, Alkoholi-
ker, Triebtäter, Tankstellenräu-
ber, die Ivan in seiner Naivität
für „geheilt“ hält. Adam sieht
klar, hält Abstand zu ihnen, ver-
achtet sie, so wie er auch Ivan
und dessen Großmut verachtet.
In der Folge entspinnt sich ein

„ AdamsÄpfel“ als Gastspiel im Studio

Kampf zwischen Adam und
Ivan über GottesWerk und Teu-
fels Beitrag. Denn Ivan hätte al-
len Grund mit Gott zu rechten:
Als Kind wurde er missbraucht,
sein Sohn ist behindert, seine
Frau hat sich umgebracht, und
ein Hirntumor droht sein Le-
ben abrupt zu beenden. Und
doch ist sein Glaube an das Gu-
te im Menschen unerschütter-
lich.

Regisseurin Friederike Krahl
legt den Fokus ihrer Inszenie-
rung auf die komplexe Bezie-
hung dieser beiden Männer:
Adam und Ivan. Und mit Sebas-
tian Kreutz hat sie einen genia-
len Schauspieler gefunden, der
zwar in verschiedene Rollen
schlüpft, aber trotzdem als Per-
son immer sichtbar bleibt. Mat-
thiasHänselsFiguren haben et-
was Archaisches, Unfertiges an
sich. In seinem Innehalten,
durch prüfende Blicke oder
Handgriffe scheint Sebastian
Kreutz sie weiterzudenken, im
Spiel zu vollenden. Er ist ein
Meister darin, Spannung zu er-
zeugen, Psychologien auszulo-
ten, Tiefsinn mit Skurrilität, Ge-
walt mit Aberwitz zu paaren.
Sebastian Kreutz’ Spiel auf ver-
schiedenen Ebenen, daskräfte-
zehrende Ringen um die je
eigene Wahrheit, erzeugt einen
Sog, dem man sich nicht entzie-
hen kann. Großer Applaus für
einen fantastischen Geschich-
tenerzähler! DK

Politycki liest
am KU-Campus

Ingolstadt – Zum Abschluss
der Veranstaltungsrei he „#zu-
KUnftswissen“ liest am Don-
nerstag, 17. November, um 19
Uhr der Schriftsteller Matthias
Politycki im Neubau der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fa-
kultät Ingol-
stadt Auszü-
ge aus sei-
nem Roman
„Das kann
uns keiner
nehmen“ .
Darin
schickt er
einen tod-
kranken Ur-
Bayern und einen Hamburger
Schriftsteller zuerst auf den Ki-
limandscharo und dann nach
Daressalam und Sansibar. Das
Roadmovie ist gespickt mit ab-
surden und aberwitzigen
Abenteuern. Gerahmt vom
Klangteppich der von Charly
Böck gespielten Handpan ent-
spinnt sich im Anschluss ein
Gespräch zwischen Politycki,
Kulturreferent Gabriel Engert
und den zwei jungen Wissen-
schaftlern Sergej Gordon (Ro-
manische Literaturwissen-
schaft) und Katharina Zöpfl
(Philosophie) über europäi-
sche Autorschaft, Rassismus,
Debattenkulturen und die
Kraft des Erzählens. Moderiert
wird der Abend von Michael
Kleinherne. Die Veranstaltung
kann auch im Live-Stream auf
dem YouTube-Kanal der KU
verfolgt werden: https:/ / www.
youtube.com/ c/ unieichstaett/
streams. DK/Foto: Bothor

„ D ie Schöpfung“
im Festsaal

Ingolstadt –Der Motettenchor
feiert sein 60-jährigesBestehen
mit einem großen Konzert im
Ingolstädter Festsaal. Nach
zweijähriger Pause wird der
Chor am 20. November, 19Uhr,
gemeinsam mit dem Orchester
La Banda das Oratorium „Die
Schöpfung“ von Joseph Haydn
aufführen. Die musikalische
Leitung übernimmt Eva-Maria
Atzerodt. Außerdem wirken
Magdalena Dijkstra (Sopran),
Moonyung Oh (Tenor) und
Werner Rollenmüller (Bass) als
Solisten mit. Karten für das
Konzert gibt es beim Tourist
Office Ingolstadt, bei den Chor-
mitgliedern, auf der Homepage
des Chores, www.motetten-
chor-ingolstadt.de/ konzer-
te/ tickets, und an der Abend-
kasse. DK

Berlin – Der Kabarettist und
Arzt Eckart von Hirschhausen
beendet seine Bühnenkarriere,
um mehr Zeit für seine Stiftung
und den Klimaschutz zu haben.
„ Ich bin nicht
mehr der
Gleiche wie
vor zehn Jah-
ren, und die
Welt ist auch
nicht mehr
die Gleiche
wie vor zehn
Jahren“ , sagte
von Hirschhausen der Deut-
schen Presse-Agentur. M it ähn-
lichen Worten hatte der Kaba-
rettist bereits im September
gegenüber der Mediengruppe
Bayern das Ende seiner Büh-
nenlaufbahn angekündigt. Er
verschiebe immer wieder Ak-
zente in seinem kreativen Tun
und sei ein neugieriger Mensch.
„ Ich will den relevantesten Bei-
trag leisten zur Gesunderhal-
tung von Mensch und Erde. Da-
für möchte ich mit meiner Stif-
tung ,Gesunde Erde – Gesunde
Menschen‘ mehr Zeit haben.“

Man denke schnell, Künstler-
leben sei Freiheit pur, sagte der
55-Jährige. „Aber de facto ist
man ja auf zwei, drei Jahre im
Voraus verplant.“ Die letzte
Möglichkeit, von Hirschhausen
live zu sehen, haben seine Fans
am 29. März 2023 in Dreieich in
der Nähe von Frankfurt.

dpa/Foto: Charisius, dpa

Hirschhausen
geht ab

Ein Leben als Schauspiel: Max Mayer und Sibylle Canonica. Foto: Adrienne Meister

Daniel Barenboim leitet seit 1992
die Berliner Staatsoper unter den
Linden. Foto: Jutrczenka, dpa

Adam und Ivan im Resozialisierungscamp: Schauspieler Sebas-
tian Kreutz haucht allen Figuren Leben ein. Foto: Kohler
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